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7

DIE AUGEN

Die beiden Jungen musterten die Augen des Hundes.

»Was ist das für eine Farbe?«, sagte Johnny.

»Weiß nicht«, sagte Tom. 

Die Augen ließen sich mit nichts vergleichen, was die Jun-

gen je zuvor gesehen hatten. Für diese Farbe gab es tatsäch-

lich keine Bezeichnung. 

»Blau?«, sagte Tom.

»Nein«, sagte Johnny. 

»Türkis?«

»Eher nicht.«

Der Hund starrte zurück. Die meisten anderen Hunde 

in der Einzäunung jaulten und machten Laute, die fast wie 

Worte aus einer fremden Sprache klangen. Sie zerrten an 

ihren Ketten, brachten sie zum Rasseln. Aber dieser Hund 

direkt vor ihnen war anders. Stand dort im schmutzigen 

Schnee, völlig unbewegt, und musterte die Jungen, sah zu 

Tom und dann zu Johnny, zu Tom, dann Johnny. 

Sie sahen gar nicht wirklich aus wie Hundeaugen. Jeden-

falls glichen sie keinen Hundeaugen, wie die Jungen sie von 

zu Hause kannten. Viele ihrer Freunde besaßen Hunde, ihre 

eigene Tante sogar zwei, doch die hatten alle gewöhnliche 

Hundeaugen. Die Augen dieses Hundes aber, der sie gerade 
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anstarrte, schienen zu einer völlig anderen Art von Tier zu 

gehören. Sie wirkten beinahe menschlich. 

»Es ist, als wäre jemand in ihnen gefangen«, sagte Tom. 

Johnny nickte. Er verstand genau, was sein Bruder meinte. 

Sie traten einen Schritt zurück, den Blick immer noch auf 

den Hund gerichtet. Sie hatten Angst davor, ihm ihre Rü-

cken zuzuwenden. Ein weiterer Schritt zurück, in den tiefen, 

sauberen Schnee. Noch einer, und sie stießen gegen etwas 

Hartes. Sie drehten sich um und sahen zu dem hünenhaf-

testen und breitschultrigsten Mann hoch, den sie je gesehen 

hatten. 

Der Mann türmte sich wie eine Mauer vor ihnen auf. Un-

mittelbar hinter ihnen stand der Hund. 

»Warum – seid – ihr – hier?«, sagte der Mann. 
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1

K APITEL EINS

Johnny Griffin war schon fast zwölf und sein Bruder, Tom, 

war zehn. Mit ihren Eltern und ihrer Schwester wohnten sie 

in Dublin. Sie waren ganz normale Jungen. Und an jenem 

Tag, als ihre Mutter die Ankündigung machte, waren sie be-

sonders normal.

Sie saßen in der Küche und erledigten ihre Hausauf -

gaben. Draußen regnete es und der Regen hämmerte auf 

das flache Küchendach. Deshalb hörten sie den Schlüssel 

ihrer Mutter in der Haustür nicht und sie hörten sie auch 

nicht durch den Flur kommen. Sie war ganz plötzlich ein-

fach da. 

Sie mochten es sowieso, wenn sie von der Arbeit nach 

Hause kam, aber heute war es noch besser, denn sie war 

klatschnass. Um ihre Füße bildete sich bereits eine Pfütze. 

»Bin ein bisschen nass geworden, Jungs«, sagte sie. 

Sie schüttelte sich und große, mitgebrachte Regentrop-

fen spritzten die Jungen voll und ließen sie aufschreien und 

lachen. Sie packte nach ihnen und drückte ihre Gesichter 

gegen ihre feuchte Jacke. Tom lachte erneut, Johnny aber 

nicht. Er fand, dafür sei er schon zu alt. 

»Lass los!«, schrie er in die Jacke. 

»Sag bitte«, sagte seine Mutter. 
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»Nein!« 

Aber sie ließ ihn los, und dann auch seinen Bruder. 

»Wo wir hinfahren, Jungs, gibt es keinen Regen«, sagte sie.

Das klang interessant. 

»Nur Schnee.« 

Das klang sehr interessant. 

Also erzählte sie ihnen, was sie heute getan hatte, wäh-

rend der Mittagspause. Sie war an einem Reisebüro vorbei-

gegangen und etwas Helles im Fenster hatte ihre Aufmerk-

samkeit erregt. Sie war stehen geblieben und hatte es sich 

 angesehen. Es war ein Hügel, mitten im Fenster, aus künst-

lichem Schnee errichtet, und diesen Hügel fuhr ein Teddy-

bär auf Skiern herunter. Es war Werbung für die Winter-

ferien. 

»Es war wirklich albern, Jungs«, sagte sie. »Der arme Teddy 

trug einen viel zu großen Sturzhelm und die Skier hatten sie 

ihm falsch herum angezogen. Aber, völlig egal, ich ging rein 

und buchte eine Reise für uns.«

»Wohin?«, sagte Johnny. 

»Finnland.«

Die Jungen flippten aus. Tom schoss durch den Flur, die 

Treppen rauf, sprang auf die Betten, und kam wieder zu-

rück.

»Wo ist Finnland?«, fragte er. 

Sie holten Johnnys Atlas aus der Schultasche und fanden 

Finnland. Ihre Mutter zeigte ihnen die Route, die sie neh-

men würden. Ihre Finger glitten über Dublin, die Irische 

See. 

»Zuerst müssen wir bis Manchester fliegen«, sagte sie. 

Und ihr Finger tippte auf Manchester und glitt auf der 

Karte weiter nach Norden. 

»Und dann nach Helsinki.«

Der Klang des Namens gefiel ihnen.
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»Helsinki! Helsinki!« 

Sie stießen sich gegenseitig an und lachten. 

»Und dann«, sagte ihre Mutter, »wechseln wir nochmals 

das Flugzeug und fliegen sogar noch weiter nach Norden.« 

Ihr Finger glitt ab Helsinki aufwärts und hielt dann inne. 

»An einen Ort, der nicht mal auf der Karte verzeichnet 

ist«, sagte sie. 

»Warum nicht?«, fragte Tom. 

»Wahrscheinlich weil er dafür zu klein ist«, sagte Johnny. 

»Stimmt«, sagte ihre Mutter. 

»Wie heißt er?«

»Hab ich vergessen«, sagte ihre Mutter. »Und die Reise-

broschüre hab ich auf der Arbeit liegen lassen. Aber es sieht 

dort wunderbar aus.«

»Wann fahren wir los?«, sagte Johnny. 

»In zwei Wochen.« 

»Krass«, sagte Tom. 

»Aber dann haben wir noch Schule«, bemerkte Johnny. 

Er hatte es ausgerechnet. Jetzt war Mitte November. Zwei 

Wochen dazu und es war Anfang Dezember, drei Wochen 

vor dem Beginn der Weihnachtsferien. 

»Nein, habt ihr nicht«, sagte ihre Mutter. »Ich hab schon 

mit Mrs Ford telefoniert.« 

Mrs Ford war die Direktorin ihrer Schule. Johnny ging in 

die sechste Klasse und Tom war in der fünften. 

»Sie sagte, sie neige dazu, gnädig über mein Anliegen zu 

entscheiden, weil ihr beide dabei so wahnsinnig viel lernen 

könnt.«

»Heißt das, wir dürfen mit?« 

»Ja«, sagte ihre Mutter. »Sie meinte, ihr sollt abzischen, 

aber bloß nicht vergessen, ihr ein Geschenk mitzubringen.« 

Damit war die Sache geritzt. Sie würden nach Finnland 

fahren. 
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»Coo-hool!« 

Im Großen und Ganzen stimmte das alles. Doch einiges 

von dem, was ihre Mutter Johnny und Tom erzählt hatte, 

entsprach nicht der Wahrheit. Sie hatte ihnen gesagt, sie 

habe die Reisebroschüre auf ihrem Schreibtisch liegen las-

sen. Hatte sie aber nicht. Sie steckte in ihrer Handtasche. Sie 

wollte aber nicht, dass die Jungs sich auf ihre Tasche stürzten 

und darin herumwühlten. Es waren Dinge darin, die die bei-

den nicht sehen sollten. Sie hatte ihnen erzählt, der Teddy 

im Schaufenster habe einen zu großen Sturzhelm getragen 

und falsch herum auf den Skiern gestanden. Das stimmte 

nicht. Es gab gar keinen Teddy. Und sie hatte ihnen erzählt, 

sie sei schnurstracks ins Reisebüro marschiert, um den Ur-

laub zu buchen. Aber auch das stimmte nicht. Sie hatte die 

Reise heute während der Mittagspause gebucht. Aber ge-

plant hatte sie sie bereits seit Wochen. 

Johnnys und Toms Mutter hieß Sandra. Sandra Ham-

mond. 

»Kommt Dad mit?«, fragte Tom später, beim Mittagessen. 

Ihr Vater hieß Frank. Frank Griffin. 

»Nein«, sagte Sandra. 

»Warum nicht?« 

»Na ja«, sagte Sandra. »Das wird ein Abenteuerurlaub. 

Und ihr kennt doch euren Dad. Unter einem Abenteuer 

versteht er, an die Haustür zu gehen und die Milch reinzu-

holen.« 

»Was ist mit Gráinne?« 

Gráinne war ihre Schwester. 

»Nein«, sagte Sandra. »Die kommt auch nicht mit.«

»Warum denn nicht?«, sagte Johnny. 

»Weil sie nicht wollen würde«, sagte Sandra. 

Tom und Johnny berührte das nicht weiter. Ihre Mutter 

hatte Recht, Gráinne würde nicht mitkommen wollen, selbst 
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in ein so cooles Land wie Finnland nicht. Gráinne war viel 

älter als die Jungen. Sie war achtzehn. Und Tom und Johnny 

mochten sie nicht besonders. Hauptsächlich deshalb, weil 

Gráinne sie auch nicht mochte. 

Ihr Vater kam nach Hause. Sie hörten es an der Musik. 

Er drehte sie immer laut auf, die Autofenster herunterge-

lassen, allerdings erst, wenn er in die Auffahrt einbog. Er 

tat es, um ihre Nachbarin zu ärgern. Das war eine lange Ge-

schichte. Jedenfalls reichte sie weit zurück. Sie reichte zu-

rück in die Zeit, als Gráinne erst drei Jahre alt und Frank 

mit einer Frau namens Rosemary verheiratet war und sie 

in das Haus einzogen. Frank half den Möbelpackern dabei, 

ein Sofa ins Haus zu tragen. Bloß war er ihnen keine wirk-

liche Hilfe. Eigentlich war er eher im Weg. Er stand vor der 

Tür und beobachtete Gráinne. Sie sprach mit einer Frau, 

die gerade ihre Seite der Hecke beschnitt. Das war Mrs 

 New man, die neue Nachbarin, auch wenn sie keineswegs 

wirklich neu war – sie war mindestens vierzig. Und Gráinne 

redete mit ihr. 

»Hallo«, sagte sie. 

Aber die neue Nachbarin gab keine Antwort. 

»Hallo, Frau«, sagte Gráinne. 

Frank sprang über das Sofa und ging geradewegs zur 

 Hecke. 

»Meine Tochter hat Hallo zu Ihnen gesagt«, sagte er. 

»Was?«, sagte Mrs Newman. 

»Sie hat Hallo zu Ihnen gesagt.« 

»Ich hab sie nicht gehört.« 

Sie sah Frank nicht wirklich an. Sie beugte sich vor und 

kappte ein Stück Hecke mit der Schere. Es fiel vor Franks 

Füße. 

»Ich bin ein wenig taub«, sagte sie. 

»Oh«, sagte Frank. 
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Er streckte seine Hand aus, über die Hecke. 

»Ich bin übrigens Frank Griffin.«

Aber Mrs Newman schüttelte Franks Hand nicht. Tatsäch-

lich schnippelte sie ihm beinahe die Finger ab. Er zog seine 

Hand gerade noch rechtzeitig zurück. Er spürte den Luftzug 

an den Fingerspitzen, als die beiden Klingen zuschnappten. 

Er hob Gráinne hoch und trug sie in das neue Haus. Mit 

Mrs Newman sprach er nie wieder, aber die Musik begann 

er erst viel später lauter zu stellen, etwa drei Jahre nach dem 

Einzug. Das war der traurige Teil der Geschichte. Frank und 

Rosemary waren nicht mehr glücklich verheiratet. Er wusste 

nicht, woran es lag, genauso wenig wie sie. Es schien ein-

fach so zu passieren. Sie liebten einander nicht mehr. Und 

sie stritten sich. Über Kleinigkeiten, über dummes Zeug. Sie 

hatten einen Riesenstreit über einen verfaulten Apfel, den 

Frank am Boden von Gráinnes Schultasche fand. Die Apfel-

matsche war in zwei ihrer Schönschreibhefte gesickert und 

er machte Rosemary dafür verantwortlich. Er wusste, dass es 

gemein war. Aber er konnte nicht anders. So fühlte es sich 

an: Er wollte aufhören, aber er konnte nicht. 

»Wenn du dich auch nur ein bisschen für ihre Erziehung 

interessieren würdest, hättest du den Apfel gefunden, bevor 

er in ihrer Tasche explodierte«, sagte er. 

Er brüllte es. 

»Und was ist mit dir?«, sagte Rosemary. 

Sie brüllte zurück. Sie waren im Schlafzimmer, das zur 

Straße hinaus lag. Es war eine wunderschöne September-

nacht. Das Fenster stand weit offen. Frank sah es, das geöff-

nete Fenster, aber es war ihm egal. 

»Wo ist denn dein Interesse an ihrer Erziehung?«, sagte 

Rosemary. 

»Jedenfalls bin ich interessierter als du«, sagte Frank. »Das 

steht mal fest.«
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So ging der Streit immer weiter. Er war wirklich albern 

und führte zu nichts. 

Es klingelte an der Haustür. Rosemary schaute zum Fens-

ter hinaus und sah den Polizeiwagen. 

»O Gott«, sagte sie. 

Sie gingen nach unten, um die Tür zu öffnen. Die beiden 

jungen Beamten, ein Mann und eine Frau, wirkten peinlich 

berührt. Es habe eine Beschwerde wegen des Lärms gege-

ben, erklärten sie Frank. Die Frau, die Polizistin, führte die 

Unterhaltung. Rosemary stand direkt hinter Frank, sie be-

trachtete die Beamten über seine Schulter. Frank bat um 

Entschuldigung und Rosemary hinter ihm nickte ebenfalls. 

Es tat ihnen sehr leid. 

»Ja, also dann«, sagte die Polizistin. 

Sie musterte sie beide sorgfältig, und Frank erkannte 

plötzlich den Grund dafür, und er wünschte sich, ein Loch 

würde sich im Boden auftun und ihn verschlingen. Sie 

suchte nach Blutergüssen, Hautabschürfungen, Anzeichen 

für eine gewalttätige Auseinandersetzung. 

»Es war nur ein Streit«, sagte Frank. »Tut mir leid.« 

Die Polizistin hatte ihre Untersuchung beendet. 

»Gut«, sagte sie. »So etwas kennt jeder von uns. Aber viel-

leicht könnten Sie nächstes Mal das Fenster schließen, Mr 

Griffin.« 

Frank lachte, obwohl ihm in seinem ganzen Leben nie 

weniger zum Lachen zumute gewesen war. Er fühlte sich 

so gedemütigt, so schrecklich – er wollte bloß noch die 

Tür schließen. Und genau das tat er. Da sah er die Ziga-

rette. Sie sahen sie beide. Draußen war es dunkel, und es 

wurde noch dunkler, als der Polizeiwagen wendete und 

 davonfuhr. Aber da war sie, die glühende Zigarette, auf 

der anderen Seite der Hecke. Hinter der Zigarette verbarg 

sich Mrs Newman und beobachtete sie. Und jetzt wuss-
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ten sie es. Sie war es gewesen, die die Polizei angerufen 

hatte. 

»Die ist nur dann taub, wenn es ihr in den Kram passt«, 

sagte Frank, als er die Tür schloss. 

Frank und Rosemary umarmten einander im Flur. Sie gin-

gen in die Küche, setzten Tee auf und kamen überein, dass 

sie nicht mehr länger zusammen leben konnten. Es war eine 

fürchterliche Nacht und im Nachhinein gab Frank immer 

Mrs Newman die Schuld daran. Er wusste, dass das nicht fair 

von ihm war. Aber wenn er an jene Nacht dachte und an die 

Tage und Monate, die darauf hingeführt hatten, sah er im-

mer diese glühende Zigarette vor sich. Dreizehn Jahre nach 

dieser Nacht, acht Jahre, nachdem Mrs Newman das Rau-

chen aufgegeben hatte, drehte Frank immer noch die Musik 

auf, wenn er in die Auffahrt einbog, bloß um sie daran zu er-

innern, dass er es wusste – sie war kein bisschen taub. Er war 

längst nicht mehr sauer. Aber es machte ihm immer noch 

Spaß, Mrs Newman zu ärgern. 

Johnny und Tom holten ihn an der Haustür ab. 

»Wir fahren nach Finnland«, rief Tom. 

»Seht zu, dass ihr zum Schlafen rechtzeitig wieder hier 

seid«, sagte Frank. 

»In zwei Wochen«, sagte Tom. 

»Ist das euer Ernst?« 

Frank zog seine Jacke aus und hängte sie übers Treppen-

geländer. 

»Ja«, sagte Johnny. »Wir fahren mit Mum.«

»Kommt mit in die Küche und erzählt mir alles«, sagte 

Frank. 

Aber er wusste längst Bescheid. Tatsächlich war es seine 

Idee gewesen. Und die Freude in den Gesichtern der Jun-

gen war das Beste, was er seit langer Zeit gesehen hatte. 
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Am Tag nach dem letzten Streit machte Rosemary Gráinnes 

Lunchpaket für die Schule zurecht. Sie half Gráinne in den 

Mantel und sie begleitete Gráinne die Straße hinunter zur 

Schule. Sie küsste Gráinne und umarmte sie. 

»Mach’s gut, Honigbienchen«, sagte sie. »Ich wünsch dir 

einen schönen Tag.« 

Dann stand sie am Geländer des Pausenhofs und beob-

achtete Gráinne, wie sie über den Hof und in die Tür ver-

schwand. Sie weinte, und es war ihr gleichgültig, dass die 

Leute sie dabei sahen. Sie ging nach Hause zurück und 

packte zwei Koffer. Die Großmutter holte Gráinne von der 

Schule ab und Frank holte Gráinne nach der Arbeit bei der 

Großmutter ab. Als Frank und Gráinne zu Hause ankamen, 

war Rosemary nicht mehr da. 

»Wo ist Mama?«, fragte Gráinne. 

»Sie macht Urlaub«, sagte Frank. 

Tagelang waren es dieselbe Frage und dieselbe Antwort 

und dann kam eine weitere Frage hinzu. 

»Wann kommt sie wieder nach Hause?«

Und eine weitere Antwort. 

»Bald.« 

Und eine weitere Frage. 

»Wann denn?« 

Und die Antwort. 

»Ich weiß nicht.«

Bis Gráinne die Fragen nicht mehr stellte. 

Eine ganze Weile lang hörte Frank nichts mehr von Rose-

mary. Er fand heraus, dass sie nach Amerika gegangen war. 

Dann hörte er, dass sie in New York lebte. Ein paar Mal 

im Jahr telefonierte sie mit ihren Eltern und sie schickte 

Gráinne liebe Grüße. Aber das war alles. 

Für eine lange Zeit gab es nur noch ihn und Gráinne. 

Und es war gut so. Sie waren einsam, aber sie waren gemein-
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sam einsam. Gráinne vermisste ihre Mutter und glaubte ir-

gendwann nicht mehr daran, dass sie wieder nach Hause 

kommen würde. Aber sie liebte ihren Vater, und er war stets 

für sie da, lächelnd, stets zu Hause, wenn sie einschlief, stets 

wach, bevor sie selber erwachte. Stets ihr Vater. 

Dann traf er Sandra. 

Sie lernten sich bei einem Konzert kennen. Sie war mit ih-

rem festen Freund dort und sie saß auf Franks Platz. 

Er warf einen zweiten Blick auf sein Ticket. 

»M17«, sagte er. »Tut mir leid, aber Sie sitzen auf meinem 

Platz.« 

»Wirklich?«, sagte sie. 

Ihr Freund, auf der anderen Seite, stand auf. 

»Was ist los?«, fragte er. 

»Das ist mein Platz«, sagte Frank. 

Der Freund schaute auf Franks Ticket. Dann schaute er 

auf sein eigenes. 

»N18«, sagte er. »Wir sind in der falschen Reihe. Ups.« 

Er räumte seinen Platz und Frank setzte sich auf den 

frei gewordenen Platz neben Sandra. Und als das Konzert 

zu Ende war, hatten sie sich ineinander verliebt, obwohl 

 Sandras Freund nur eine Reihe hinter ihnen saß. Später er-

klärte sie es Frank. 

»Es lag an der Art, wie du zugehört hast«, sagte sie. »Du 

hast dich in deinem Sitz vorgebeugt. Du hast wirklich zuge-

hört. Das gefiel mir. Und du hast eine wundervolle Nase. 

Was hat dir an mir gefallen?«

»Alles«, sagte Frank. 

Es stimmte. Er liebte alles an Sandra. Er liebte sogar die 

Art, wie sie gehustet hatte, als sie sich während einem der 

 ruhigeren Lieder an ihrem Bonbon verschluckt hatte. 

»Was ist mit Jason?«, sagte Frank. 

Jason war ihr bisheriger Freund. 
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»Na ja«, sagte Sandra. »Er ist in Ordnung. Aber ich könnte 

nie einen Mann wirklich lieben, der ›Ups‹ sagt.« 

Sandra lernte Gráinne kennen und die beiden mochten 

sich. Gráinne war sechs. Sandra brachte sie oft zum Lachen, 

und Gráinne fand sie wunderschön, und es gefiel ihr, wie ihr 

Dad sie anschaute. Er lachte ebenfalls oft. 

Und drei Wochen danach gingen Frank und Gráinne ins 

Bad Ass Café, nur sie beide, und er erklärte ihr, dass San-

dra bei ihnen einziehen würde, und wie fühlte sich Gráinne 

 dabei? 

»Was ist mit Mami?«, sagte sie. 

»Sie wohnt in New York«, sagte Frank. »Wahrscheinlich 

brauchte sie Abstand. Für eine Weile zumindest. Sie liebt 

dich, Gráinne, aber mich liebt sie nicht mehr. Du kannst sie 

in New York besuchen. Wenn du älter bist.« 

Also nickte Gráinne und sagte: »Gut.« Sie mochte Sandra. 

Es würde nett werden. 

Und das wurde es. Sandra war keine gute Köchin, aber 

sie war witzig und liebenswert und sie sang sehr häufig. Sie 

gingen zusammen einkaufen und sie kaufte Gráinne Dinge, 

auf die Frank nicht im Traum gekommen wäre – Jeans und 

Tops, Socken und Slips. Frank kaufte ihr ständig feine Kleid-

chen und Röcke, farbige Strumpfhosen und Halsketten. Sie 

fuhren häufig zusammen durch die Gegend, die drei, in die 

Berge und nach Howth oder Malahide. 

Dann, eines Morgens, wachte Gráinne auf. Draußen war 

es noch dunkel, also ging sie in Franks Zimmer, um sich 

 neben Frank ins Bett zu legen. Und neben Frank lag Sandra, 

beide schliefen. Gráinne stand vor ihnen und betrachtete 

sie. Ihr war kalt. Sie krabbelte ins Bett, neben Frank. Er um-

armte sie. Seine Augen waren noch geschlossen. Er drehte 

sich um, Gráinne fest im Arm, und sie rutschte zwischen die 

beiden, eingequetscht zwischen Frank und Sandra, und das 
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gefiel ihr. Es war wunderbar und warm. Als sie wieder wach 

wurde, war es draußen hell, und das Bett war leer, und von 

unten hörte sie Gelächter. Frank und Sandra lachten. 

Dann, eines anderen Tages, Monate später, gingen sie mit 

ihr wieder ins Bad Ass und erzählten es ihr – Sandra erzählte 

es ihr. Sie war schwanger, sie würde ein Baby bekommen.

»Bist du der Papa?«, fragte Gráinne Frank. 

Frank war von ihrer Frage schockiert und er war beein-

druckt. Sie sah ihm fest in die Augen. 

»Ja«, sagte Frank. »Das Baby wird dein Bruder oder deine 

Schwester sein.« 

»Nein, wird es nicht«, sagte Gráinne. 

Sie erklärte es ihnen. 

»Es wird nur meine Halbschwester sein oder mein Halb-

bruder.« 

»Aber es sind doch trotzdem gute Neuigkeiten, oder?«, 

sagte Sandra. 

»Ja«, sagte Gráinne. 

Aber in Wirklichkeit wusste sie nicht, ob es gut oder 

schlecht oder ob es überhaupt Neuigkeiten waren. Sie wusste 

nicht, was sie fühlte. 

Das Baby war Johnny. Und Gráinne liebte ihn. Er war so 

niedlich! Sandra war jetzt die ganze Zeit zu Hause, und auch 

wenn sie Johnny oft fütterte und mit ihm spielte, gefiel das 

Gráinne trotzdem. Sie war alt genug, um allein zur Schule zu 

gehen, und Sandra war immer da, wenn Gráinne klingelte 

oder ums Haus herumging und die Hintertür benutzte, und 

fast immer war ihr Mittagessen fertig und erfüllte mit sei-

nem Duft die Küche. Manchmal fühlte sie sich allein, und 

ein paar Mal, wenn sie im Schlafzimmer zu ihrem Vater ins 

Bett schlüpfen wollte, bat er sie, zurück in ihr eigenes Zim-

mer zu gehen, weil Johnny schon in der Mitte lag und der 

Platz nicht reichte. 
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»Er ist ein echtes Monstrum«, sagte Frank. »Schau dir nur 

mal an, wie groß er ist.« 

Aber Frank und Sandra stellten sicher, dass Gráinne nicht 

zu lang allein blieb. Sie liebte es, wenn Frank sich neben 

ihr auf den Boden setzte, um mit ihr zu spielen. Das tat er 

häufig, und Sandra ebenso. Gráinne wusste, dass die beiden 

sich um sie kümmerten. Sie schauten sich ihre Hausaufga-

ben an, sie schauten nach, ob ihre Kleidung sauber war, sie 

schauten auf ihrem Kopf nach Läusen, als der Brief aus der 

Schule kam. 

»O-oh, der Läusebrief.« 

»Es ist jedes Mal der gleiche«, sagte Gráinne. »Genau die-

selben Worte.« 

»Das ist den Läusen gegenüber nicht gerade fair«, sagte 

Sandra. »Jede Laus ist verschieden. Komm her, wir schauen 

mal nach.« 

Dann gingen sie wieder mit Gráinne ins Bad Ass und bald 

darauf wurde Tom geboren. Auch er war niedlich, aber er 

hielt Sandra wahnsinnig auf Trab, und Johnny war sehr eifer-

süchtig. Wenn Sandra Tom fütterte, kletterte und drängelte 

er sich auf ihren Schoß. Er schleuderte sein Essen durch die 

Küche. Er klatschte es sich auf den Kopf. Er tat alles, um San-

dras Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Für Gráinne blieb 

nicht viel Platz. Aber Frank küsste und herzte sie immer 

als Erste, wenn er nach Hause kam, auch wenn Johnny ihn 

manchmal ins Bein biss, während er sie umarmte. Und oft 

unternahm er mit ihr ganz besondere Ausflüge nur zu zweit. 

Sie fuhren sogar für ein verlängertes Wochenende nach Pa-

ris. Es war okay, in diesem Haus zu leben, neben Frank und 

Sandra aufzuwachsen, mit Johnny und Tom. Gráinne war 

glücklich. 

Dann war sie ein Teenager und ganz plötzlich, so schien 

es, war sie unglücklich und ruppig und gleichzeitig still und 
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laut. Sie sprach mit niemandem, knallte aber die Türen zu. 

Sie drehte ihre Musik auf, quasselte in voller Lautstärke mit 

ihren Freunden übers Handy, erklärte ihnen, wie blöde ihre 

Familie war und wie sehr sie alle hasste. Das war typisches 

Teenagerzeugs, das wussten Frank und Sandra, aber es war 

heftig. Besonders für Frank. Er fühlte sich schuldig und 

manchmal wütend. Sie verhielt sich so, weil er ein schlech-

ter Vater war – irgendetwas machte er nicht richtig. Dann 

wieder fand er, sie sei ein selbstsüchtiges Miststück, wie ihre 

Mutter, und je früher sie erwachsen war und aus dem Haus, 

umso besser. Und dann fühlte er sich wieder schuldig. Er 

war es, der selbstsüchtig war. Sie war ein Teenager, sie steckte 

bloß in einer Phase. Das würde enden und sie wären wieder 

Freunde. 

»Lust aufs Bad Ass?«, fragte er sie eines Freitags, als er 

nach Hause kam und sie allein im Flur antraf. 

»Nein«, sagte sie. 

»Nur wir beide«, sagte Frank. 

»Voll der Bringer«, sagte sie und verschwand nach oben. 

Er spürte die Tür knallen. Das ganze Haus bebte. 

»Du bist nicht meine Mutter!«, brüllte sie Sandra an. Im-

mer häufiger. 

Es war heftig. 

»Das dauert nur ein paar Jahre«, erklärte Sandra Frank, 

obwohl sie gerade eben wegen irgendetwas, das Gráinne zu 

ihr gesagt hatte, geweint hatte. »In ihrem Alter war ich ge-

nauso.« 

»Klar«, sagte Frank. 

Aber überzeugt klang er nicht. 

Er ging Gráinne aus dem Weg. Er mischte sich in nichts 

ein und hoffte, dass sie in der Schule klarkam. Er hoffte, dass 

sie keine Dummheiten machte, wenn sie an den Wochenen-

den nachts ausging. Er blieb immer wach, bis sie nach Hause 
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kam, aber stets im Bett. Er wollte ihr nicht das Gefühl geben, 

dass er ihr nachspionierte. Am nächsten Tag fragte er sie 

dann, wie es bei ihr lief, und er musterte niemals zu intensiv 

ihre Augen oder versuchte, ihren Atem zu riechen. Er hielt 

Abstand und respektierte ihre Unabhängigkeit. Aber es war 

schwer. 

Sie wurde beim Schulschwänzen erwischt und für zwei Wo-

chen vom Unterricht ausgeschlossen. Sie wurde beim Klauen 

erwischt. Mrs Fallon, aus dem Laden am Ende der Straße, ver-

ständigte zwar nicht die Polizei, aber es war schrecklich. Frank 

bat sie um Entschuldigung und bedankte sich und kaufte jede 

Menge Zeugs, das er weder benötigte noch haben wollte. 

Gráinne ging zwei Monate vor dem Abschlussexamen von 

der Schule ab. Sie wollte nicht wieder hin. 

»Ihr könnt mich nicht zwingen«, sagte sie. 

Und das war das wirklich Beängstigende: Sie hatte Recht. 

Sie konnten sie nicht zwingen. Sie konnten bloß hoffen, dass 

sie sich wieder einkriegen und Gráinne werden würde, ihre 

Gráinne. 

Aber momentan war sie eine andere Gráinne. Ein Monst-

rum, ein großes, grauenhaftes Kind. Eine Terroristin. Nach-

dem sie mit einer Tasse nach Sandra geworfen hatte, schlug 

Frank vor, dass Sandra und die Jungs eine Auszeit brauch-

ten. 

Er wickelte die Scherben in Zeitungspapier. 

Sie könnten für eine Weile verschwinden, erklärte er. Das 

täte ihnen gut. Es könnte sogar Frank und Gráinne guttun, 

das Haus für sich zu haben. So wie in alten Zeiten. 

»In den guten alten Zeiten«, sagte Sandra. »Bevor ich auf-

tauchte.« 

»Ach, hör auf«, sagte Frank. 

»Nein«, sagte sie. »Werde ich nicht.« 

Sie zitterte immer noch. Die Tasse hatte knapp ihren Kopf 
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